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„Am beſten wäre es, wenn Sie noch einmal mit Doktor 
Campari ſprechen möchten“, ſagte er und ich erklärte mich be⸗ 
reit, ins Spital zurückzukehren. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand ich neuerlich am Bett 
des Kranken. 

Als ich, von Cavaliere Roſſi gefolgt, ins Zimmer trat, 
fuhr der Abgeordnete auf und rief mir triumphierend zu: 

„Hat man Sie alſo doch verhaftet? Vielleicht werden 
Sie jetzt mit der Wahrheit nicht mehr zurückhalten?“ ſchrie 
er mich auf Italieniſch an, das ich leidlich gut verſtand. Ich 
hatte mit meiner Tante vier Jahre in Venedig gelebt und 
die Sprache recht gut erlernt, auch war ich im Kriege an der 
italieniſchen Front geweſen. BEER" Ra kg 

„Ich ſchwöre, daß alle Ihre Anſchuldigungen, die Sie dem 
Signor Cavaliere gegenüber gegen mich vorgebracht haben, 
vollkommen unbegründet ſind“, rief ich aus. „Ich müßte 
höchſtens einen Doppelgänger haben, wenn Ihre Worte 
wahr ſein ſollten. Sie beſchuldigten mich, in dieſes ſeltſame 


Komplott verwickelt zu ſein, ich aber fordere Sie auf, mir 


das zu beweiſen. Sollte man mich auf freiem Fuße be⸗ 
laſſen, will ich Ihnen ſogar auf jede mögliche Weiſe helfen, 
das Rätſel zu löſen und die Schuldigen der Gerechtigkeit 
zuzuführen. Sie werden mir vielleicht nicht glauben, aber 
meine Erklärungen ſind aufrichtig gemeint und ſelbſt wenn 
man mich nicht frei laſſen ſollte, habe ich keine Furcht, daß 
mich irgendein Beweis mit dieſem abſcheulichen Überfall in 


Verbindung bringen könnte. Hätte ich mich ſonſt freiwillig 


den Händen der Gerechtigkeit ausgeliefert?“ 
Der Abgeordnete warf dem Polizeichef einen kurzen 


Blick zu, dann erwiderte er mit leiſer, zaudernder Stimme: 


kenn Ralph n den ich in Thames Ditton 
ernte, waren Sie.“ bemerkte aber, 
Sache nicht ganz ſicher Be b Ser u 

„Und meine Stimme?“ fragte ich. „Können Sie ſchwö⸗ 
ren, daß der Unbekannte meine Stimme hatte?“ 

Er ſchwieg einen Augenblick und ſchaute mich ernft an. 

„Das iſt ein wichtiger Punkt, Signor Dottore“, be⸗ 
merkte der Cavaliere. „Sind Sie ſicher, daß es die gleiche 
Stimme tt?“ 

„Nein — ich kann mich nicht erinnern. 

„Dann tft der Beweis nicht ganz gelungen“, erklärte 
der Polizeichef. „Die Stimme iſt ſchwer zu verſtellen, wenn 
auch eine Ahnlichkeit im Geſicht vorliegen mag.“ 

„Ich ſah, daß er nicht ganz überzeugt war, und auch der 
Abgeordnete bemerkte es. 

„Ich verlange aber, daß man dieſen Mann in Haft be⸗ 
hält, bis ich aufſtehen und Beweiſe gegen ihn erbringen 
kann,“ rief er wild geſtikulierend aus. „Wenn Sie ſich 
weigern, werde ich meinem Freunde, dem Juſtizminiſter, 
depeſchieren.“ : - 


Geheimnis. 


„Ich gebe zu, daß Sie einflußreiche Freunde haben, 
Signor Dottore, doch die Leitung der öffentlichen Sicherheit 
in Mailand liegt vollkommen in meinen Händen.“ 

„Es wäre ein Skandal, dieſen Fremden auszulaſſen“, 


rief der Kranke aus und ſchüttelte erregt ſeine Fäuſte. 


„Weshalb ſollte man ihn hier zurückhalten, da er doch 
in der Nacht, in welcher der Überfall auf Sie geſchah, nicht 
in Italien war?“ fragte der Polizeichef. ' 2 

Bei dieſen Worten atmete ich erleichtert auf und dankte 
dem Cavaliere dafür, wobei ich neuerlich meine Unſchuld 
beteuerte. ie 

„Ih will Sie unter einer Bedingung freilaſſen“, ſagte 
er zu mir gewendet, „nämlich daß Sie auf kürzeſtem Wege 
nach London zurückkehren und ſich zur Verfügung von 
Scotland Yard halten. Dorthin will ich Ihre heutige Ab⸗ 
reiſe telegraphiſch bekanntgeben. Auch die Schweizer und 
die franzöſiſche Polizei wird von Ihrer Reiſe in Kenntnis 
geſetzt werden und die letztere wird darauf ſehen, daß Sie 
ſich in Calais oder Boulogne einſchiffen. Einer meiner Be⸗ 


amten wird Sie bis zur Schweizer Grenze begleiten. Sie 


werden über den Gotthard und Luzern reiſen.“ 
Ich dankte ihm mit warmen Worten, denn von Anfang 
an hatte ich eingeſehen, in welche Gefahr ich mich dadurch 
begeben hatte, daß ich mit dem Abgeordneten hatte ſprechen 
wollen. 5 . 

Er hatte mich erkannt, jo wie Erika Thurſton. Doch 
warum nur? 5 

Das Ganze war ein unergründliches, unerklärliches 


4. Kapitel. f 

Enthält einige überraſchungen. 2 

Zwei Tage ſpäter, gegen zwei Uhr nachmittags, ge⸗ 
leitete mich ein Polizeifergant durch einen langen Gang 
im zweiten Stocke des weitläufigen Gebäudes, das als 
New Scotland Yard bekannt iſt, in ein großes, kahles 
Zimmer, in welchem ein Schreibtiſch und einige Seſſel 
ſtanden. Dort hieß er mich warten. 

Einige Augenblicke ſpäter kam der Sergeant zurück und 


führte mich in ein kleines Bureau am anderen Ende des 
Ganges, in welchem der bekannte Detektivinſpektor James 


Wade an einem Tiſche ſaß. Sein glattraſiertes, rundliches 
Geſicht war durch die Bilder in den Zeitungen wohl be⸗ 
kannt, hatte er doch erſt vor wenigen Wochen den geheimnis⸗ 
vollen Fall von Navenscourt Park aufgeklärt, in welchem 
ein Mann ſeine Frau und zwei Kinder vergiftet, ihre Leichen 
in einen Kofſer gepackt und an eine bekannte Speditions⸗ 
firma in Neu⸗Seeland geſchickt hatte, worauf er ſeinen 
Namen geändert hatte, nach Inverneß gereiſt war und dort 
eine reiche Witwe geheiratet hatte. Durch die Geſchicklichkeit 


und Geduld des Inſpektors Wade war aber das Verbrechen 


aufgeklärt worden und der Täter war bereits zum Tode ver⸗ 


urteilt. 


„Ich freue mich über Ihren Beſuch, Herr Remington,“ 
ſagte er höflich. „Aus Mailand erhielt ich die Nachricht, 
daß Sie ſich bereits auf der Heimreiſe befinden, und muß 
eingeſtehen, daß ich Sie ſchon den ganzen Vormittag über 
mit Spannung erwartete.“ Inſpektor Wade war anders 


gekleidet, wie man es fonft bei Detektiven gewöhnt iſt. Er 
war ein Fünfziger, ſchlank, breitſchultrig und mit dunklem 
Haar und trug einen eleganten ſchwarzen Rock nebſt grau⸗ 
geſtreiſter Hoſe; in ſeiner ſchwarzen Krawatte bemerkte ich 
einen blauen ägyptiſchen Skarabäus als Nadel. 
„Ohne Zweifel kennen Sie doch den Grund meines Be— 
ſuches, Herr Wade?“ fragte ich. e 
„Gewiß. Sie waren ja derjenige, der das geheimnis— 
volle Mädchen fand, das noch immer im Charing Croß⸗ 
Spital liegt und uns ſeinen Namen nicht nennen kann.“ 
Ich kenne ihn — fie heißt Erika Thurſton.“ 
Erſtaunt zog der Detektiv die Brauen in die Höhe. 
„Ah — das iſt intereſſant! Sie kennen ihren Namen — 
wieſo?“ Ein leiſer Verdacht lag in ſeinen Worten. 
Ich wußte ſofort, daß ich einen Fehler gemacht hatte; 
daß mir ihr Name bekannt war, konnte ein Beweis ihrer 
Anſchuldigung ſein. Ich beeilte mich daher zu erklären, daß 


ich den Namen, den ich vorher nie gehört hatte, von Doktor 


Campari erfahren hätte. 
„Wo lebt ſie?“ forſchte er in ernſtem, verhörendem Tone. 
„Ich habe keine Ahnung davon,“ erklärte ich, „und hatte 


vor unſerem Zuſammentreffen auf der Straße überhaupt 


keine Kenntnis von ihrer Exiſtenz.“ 
„Sie hat mir aber eine lange und breite Geſchichte er⸗ 


zählt, wie ſie von Ihnen nach St. Johns Wood gelockt wurde, 


wie ſie dort mit Ihnen rang und Ihnen die Kette aus dem 
Rock riß.“ 


Ich weiß es — es iſt mir einfach unerklärlich, wie fie 
in den Beſitz der Kette kam. Auch kann ich mich nicht er⸗ 
innern, daß ſie mich berührt hätte, bevor ſie bewußtlos zu⸗ 
ſammenſtürzte. Erſtaunlich iſt nur, daß ſowohl ſie, wie der 
italieniſche Arzt mich beſchuldigen, in die Sache verwickelt 
zu ſein.“ Im Anſchluſſe daran ſchilderte ich die Ereigniſſe 
in der kritiſchen Nacht, wie ich ſie hier bereits niedergeſchrie⸗ 


ben habe. a 


Der Detektiv ſchien ebenſo überraſcht wie ich. 3 
„Sie will uns weder ihren Namen, noch Ihre Adreſſe 
nennen.“ a g 

„Verſchweigt ſie dieſe gefliſſentlich?“ 


„Ich glaube ſchon, wenigſtens behauptet Doktor Fleming, 


daß ſie ſich an andere Dinge erinnert.“ 

„Könnten wir nicht die Mörefie von Doktor Campari 
erfahren?“ warf ich ein. „Kennen wir einmal ihre Freunde, 
dann ſind wir ein gutes Stück weiter.“ 

„Gewiß, ich will heute noch an Cavaliere Roſſi tele⸗ 
graphieren. So viel ſteht feſt, daß auf dieſen Doktor Cam⸗ 
pari ein Mordanſchlag verübt wurde, doch das Motiv liegt 
im Dunkel. Morgen wird ſie aus dem Spital entlaſſen.“ 

„Wohin wird ſie gehen?“ 

„Mit den zwei Pfund, die ſie noch in ihrem Beſitz hat, 
kann ſie nicht weit gehen,“ bemerkte der berühmte Detektiv. 

„Nun ſagen Sie mir offen, glauben Sie den Anſchuldi⸗ 
gungen des Mädchens gegen mich?“ 8 N 

Er zögerte mit der Antwort. 

„Nein,“ erwiderte er dann. „Die ganze Sache iſt ein 
ſo vollkommenes Rätſel, daß ich auch nicht einen Lichtſtrahl 
ſehen kann.“ : 

„Auch ich nicht.“ 

„Mit Ausnahme der Beſchuldigung, die das Mädchen 
Ihnen vorgeworfen hat, intereſſiert uns der Fall nicht be⸗ 
ſonders,“ ſagte der Inſpektor. „Eine Frauensperſon, der 
ſchlecht geworden war, wurde auf der Straße aufgefunden 
und von der Polizei ins Spital gebracht. Damit wäre die 
Sache erledigt geweſen, hätte man mich nicht ihrer myſteri⸗ 


öſen Perſönlichkeit halber ins Spital gerufen. Dort er⸗ 


zählte ſie mir dann dieſe ſeltſame Geſchichte.“ 
„Sie ſchenken mir alſo keinen Glauben?“ bemerkte ich 


lächelnd. 


„Jetzt, wo ich Sie geſehen und Ihre Erklärung gehört 


. habe, glaube ich kaum, daß wir den Fall weiter verfolgen 
werden Was meine Behörde betrifft, iſt die Unterſuchung 


beendet.“ 
„Ich danke Ihnen, Juſpektor Wade,“ ſagte ich. „Ich für 
meine Perſon habe aber die Abſicht, die Erhebungen fort⸗ 


zuſetzen, und, wenn möglich, das Geheimnis aufzuklären.“ 


„Tun Sie das auf jeden Fall, Herr Remington, und 
wenn Sie meinen Rat benbtigen ſollten, ſo kommen Sie nur 
zu mir. Falls Roſſi die Adreſſe des Mädchens von dem 


Abgeordneken erfahren ſollte, werde ich fie Ihnen mittei 
und Ihnen Nachricht in Ihre Wohnung 8 laſſen 

Ich dankte ihm und war ſehr froh darüber, daß man 
der Verdächtigung, die das Mädchen gegen mich geäußert 
hatte, kein Gehör ſchenkte. Nach Anſicht der Behörde lag 
kein Verbrechen vor, die Polizei hatte demnach mit der Ans 
gelegenheit nichts mehr zu ſchaffen. 

Als ich auf die Straße hinaustrat, war ich unentſchloſſen, 
was ich zuerſt unternehmen ſollte. 

Trotzdem ſuchte ich Doktor Fleming im Charing Croß⸗ 
Spital auf und wurde von ihm herzlich empfangen. 

Ich erzählte ihm von meiner Reiſe nach Mailand, meiner 
Unterredung mit Doktor Campari und von meiner Aus⸗ 
ſprache mit Inſpektor Wade und deren Erfolg. Der Arzt 
dachte einige Augenblicke nach. 

„Der Abgeordnete erklärt alſo, daß ſie Erika Thurſton 
heiße und daß ſich in Thames Ditton etwas zugetragen 
habe. Das iſt ſeltſam, denn geſtern ſprach die Patientin 
mit ſich und ich konnte deutlich hören, wie ſie ſagte: „Nein, 
Erika — das iſt zu gefährlich!“ 

„Das beſtätigt die Angaben Camparis, finden Sie nicht?“ 
bemerkte ich. „Ob fie wohl unter dieſem Namen in Thames 
Ditton bekannt iſt? Es wäre intereſſant, dies in Erſahrung 
zu bringen.“ : 

„Allerdings. Sie wird morgen entlaſſen. Vielleicht 
können wir etwas herausfinden, wenn man ſie überwachen 
würde. Ich bin überzeugt, daß ſie einen wichtigen Grund 
dazu hat, ihre Identität zu verheimlichen.“ 

„Ich habe ſchon Inſpektor Wade geſagt, daß ich die 
Nachforſchungen aufnehmen und meine ganze Kraft und 
Zeit dazu verwenden will, das Rätſel zu löſen. Es muß 
irgendein Komplott vorliegen, mich in dieſe Sache zu ver⸗ 
wickeln und ich will auf die Wahrheit kommen und die⸗ 
jenigen ausforſchen, die ſich gegen mich verſchworen haben,“ 


erklärte ich, ohne zu ahnen, welches Unheil mein Entſchluß 


über mich bringen ſollte. 
Hätte ich eine Ahnung von der Schlauheit meiner un⸗ 


bekannten Feinde gehabt, von ihrem weitreichenden Etn⸗ 
fluß und unwiderſtehlichen Macht, dann hätte mich vielleicht 


mein Mut verlaſſen. 

Am folgenden Morgen, um 11 Uhr, ſtand ich an der 
Ecke der Chandos Street und nachdem ich ungefähr eine 
Viertelſtunde gewartet hatte, ſah ich eine weibliche Geſtalt, 
die in den wohlbekannten ſchäbigen Pelzmantel gekleidet 
war, aus dem Spitale kommen. Zweifellos hatte ſie meine 
Onyxkette in der Taſche. Sie warf einen raſchen Blick nach 
beiden Richtungen der Straße, überquerte dann den Strand 
und ſchritt zur Charing Croß⸗Station, wo eine dichtgedrängte 
Menge auf den Autobus wartete. - 

Ich ſah ein, daß es ausgeſchloſſen war, ihr in dem Omni⸗ 


bus zu folgen, da ſie mich ſicher erkennen würde, deshalb 


rief ich eine Autotaxi herbei. Ich gab dem Chauffeur den 
Auftrag, zu warten und beobachtete dann das Mädchen, das 
unter den anderen Leuten auf den Autobus wartete. 
Mehrere Omnibuſſe kamen an, doch fie wartete, bis end⸗ 
lich einer vorfuhr, der über Hammerſmith nach Richmond 
fuhr. In dieſen drängte ſie ſich hinein, worauf ich dem 


Taxiführer den Auftrag gab, dem Autobus zu folgen, da in 


dieſem eine Dame fuhr, die ich beobachten wollte. 

„Sehr wohl, Herr,“ ſagte der Mann. „Es iſt nicht das 
erſtemal, daß ich einen Detektiv führe, ich weiß, wie man 
das macht. enn Sie die Dame beobachten wollen, nachdem 
fie ausgeſtiegen iſt, dann werde ich einfach ſo tun, als ob ich 
eine Panne hätte, verſtehen Sie?“ Lächelnd ſetzte er ſich an 
den Volant und fuhr über den Trafalgar Square, wobei er 
den Omnibus immer im Auge behielt. 

Wir fuhren über Picadilly, Knightsbridge und Ken⸗ 
fington High Street, beim Olympia vorbei, bis wir zum 
Hammerſmith Broadway kamen, wo das Mädchen ausſtieg. 
Sie ging über die belebte Kingſtreet und bog dann in eine 


Straße zur Linken ein, die, wie ich bemerkte, Riverſide Road 


hieß. 

Während ſie die Straße hinaufſchritt, war ich an der 
Ecke raſch aus dem Auto geſtiegen und ſah gerade noch, 
wie ſie eine Strecke weiter oben in ein Haus trat, das ich 
mir an feinen weißen Jalouſien merkte. Ich ſchickte das 


Taxi weg und ſchlenderte zehn Minuten ſpäter die Straße 


hinauf, um mir die Hausnummer anzuſehen. Das Haus 


r 


* 


ſchien verſchloſſen und unbewohnt zu fein, denn, obwohl es 
faſt Mittag war, waren alle Jalouſien ſorgſam herabgelaſſen. 
Die Stufen und Fenſter waren ſeit langem nicht mehr ge⸗ 
reinigt worden und die Vorhänge waren ganz gelb. Ich 
hatte geſehen, daß das Mädchen mit einem Schlüſſel aufge⸗ 
ſperrt hatte und als ich an dem unbewohnten Hauſe vorbei⸗ 
ſchritt, kam es mir vor wie ein geheimes Verſteck. Es war 
mir auch nicht entgangen, daß ſich das Mädchen zögernd dem 
Hauſe genähert hatte, als wäre ſie nicht ganz ſicher, ob es 
das richtige war. Dieſer Umſtand war mir beſonders auf⸗ 
gefallen. Vielleicht war er auf ihren noch etwas zerrütte⸗ 
ten Geiſteszuſtand zurückzuführen, doch möglicherweiſe hatte 


ſie auch die Gegend nur zur Nachtzeit geſehen und war ihr 


daher nicht ſo bekannt. 3 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Hand in Sämiſchleder. 
Skizze von Georg Wagener. 


In der Xſtädter Untergrundbahn war es, wo Lutz den 
Stich durchs Herz verſpürte, den die Romandichter Liebe auf 
den erſten Blick neunen. Es iſt aber doch ein wenig ungenau, 
hier vom erſten Blick zu ſprechen, denn eigentlich war es der 
erſte Händedruck, der die große Liebe vermittelte. 

Die Sache begann recht alltäglich. Lutz ſtand zwiſchen 
anderen Leuten, Männlein und Weiblein, die ihrem Außeren 
nach mehr von der Arbeit hielten als er, im Untergrund⸗ 
bahnwagen dicht neben der Tür und ärgerte ſich über ein 
Paar plumper Stiefel, die ſchon ſeit Minuten ſeine neuen 
Lackſchuhe bedrohten. Da lief der Zug in einen Bahnhof 
ein, der für Lutz weiter kein Intereſſe hatte, weil die Roll⸗ 
treppe zu ärmlichen Straßen hinauf führte Es verſtimmte 
ihn nur, daß in ſeinem Rücken ein Gedränge entſtand. 

Doch im nächſten Augenblick wäre Lutz gern herum⸗ 
gefahren, hätte nicht die qualvolle Enge ſeine Bewegungen 
behindert. Denn ein entzückender Wohlgeruch ſchlug ihm 
hauchfein entgegen. „Der Duft, der eine ſchöne Frau be⸗ 
gleitet“, ſchoß es ihm durch den Kopf, und mit einem ge⸗ 
waltſamen Ruck, der neben ihm bedrohliches Brummen 
weckte, brachte er ſeinen Körper um eine Vierteldrehung 
dem Pol ſeines plötzlich erwachten Intereſſes näher. 

Im gleichen Augenblick hielt der Zug. „Darf ich bitten?“ 
hörte Lutz eine glockenklare Frauenſtimme fordern, doch der 
Anblick des Weſens, dem Duft und Wohlklang entſtrömten, 
wurde ihm durch einen neidiſchen Laſtträgerrücken mißgönnt, 
und niemand machte Anſtalten, der ſicher reizenden jungen 
Dame die Tür zu öffnen. Da faßte Lutz um ſeinen dicken 
Vordermann herum und legte die Hand auf die Klinke, die 
er noch eben ſehen konnte. Be 2 

Dann ſpürte er plötzlich beſagten Stich durchs Herz. Er 
hatte kaum das blanke Metall berührt, als ſich eine Hand in 
Sämiſchleder auf die ſeine legte. Eine Hand iſt eigentlich 
zu viel und auch zu wenig geſagt. Den Ausmaßen nach 


war es ein Händchen, aber das arme Wort kann nicht im 


geringſten eine Vorſtellung von der Schönheit und dem 


Reiz jenes zarten Gebildes wecken, das doch mit kräftigem 


Druck Lutzens Finger berührte und eine Sekunde lang auf 
ihnen ruhte. Eine Hand zum Küffen, eine Hand, die fanft 


geſtreichelt und doch wieder ſeſt durch das Leben geführt 


werden wollte. Die Hand, die Lutz ſuchte. Keine andere. 

„Verzeihen Sie“, hörte er im nüchſten Augenblick wieder 
die glockenklare Stimme, und die Hand verſank. Da riß 
Lutz alle gequetſchten Mitreiſenden vergeſſend die Tür mit 
aller Kraft auf. Er hatte nur Zeit, eine ſchlanke Geſtalt 
auf den Bahnſteig ſchlüpfen zu ſehen, denn im nächſten 


Augenblick entlud ſich die Wut eines durch Lutzens Ell⸗ 


bogen unſanſt geſtörten Schlachterbauches über ihn, und 


gleich darauf ſchlug die Tür mit höhniſchem Klappen vor 


ſeiner Naſe zu. 

Es war nicht Flucht vor den Schmeichelworten erboſter 
Seelen, die Lutz im nächſten Bahnhof aus dem Zuge trieb, 
ſondern der Gedanke an ſie, der dieſes Händchen in Sämiſch⸗ 
leder gehörte. Er ſtürzte die Treppe binauf und ſtand in 
einer finſteren Straße, wo es nach Bouillonkellern und 


Armut roch. Er hetzte an den Häuſern entlang und erreichte 
den finſteren Schacht, dem ſie vor zwei Minuten entſtiegen 


ſein mußte. Doch von ihr war nichts mehr zu ſehen, und 

Lutz glaubte beinahe, das Opfer eine Halluzination ge⸗ 
worden zu ſein. Wie konnte nur ein derartiges Weſen, 
die Beſitzerin dieſer Hand, in einer ſolchen Gegend wohnen? 
Hängenden Kopfes zog Lutz den breiteren helleren Straßen 
zu. Zehn Minuten ſpäter hatte er die Gegend der teueren 
Läden erreicht. 

Plötzlich blieb er wie gebannt vor einem Schaufenſter 
ſtehen: „Verrückt!“ Er faßte ſich an die Stirn, nahm die 
achteckige Brille letzter Mode ab und ſetzte ſie wieder auf. 
Es ſtimmte doch. Dort im Schaufenſter lag ſie auf matter 
Seide, ſie, die Hand, das berückende Händchen in Sämiſch⸗ 
leder. ; 25 

Die Verkäuferin lächelte ein wenig über ſeine Erregung 
und legte ihm dann die Auswahl Herrenhandſchuhe vor, die 
Lutz in ſeiner Verlegenheit forderte. Erſt als er die drei 
erſtandenen Paare in der Taſche trug, fragte er etwas bes 
fangen: „Wiſſen Sie nicht, wer die Wachshand dort im Schau⸗ 
fenſter angefertigt hat?“ Die Verkäuferin bedauerte. 

Geknickt ſteuerte Lutz weiter die Straße entlang. Plötz⸗ 
lich ſtarrte er wieder in ein erleuchtetes Schaufenſter: „Die 
Hand!“ Auch hier lächelte die Verkäuferin höflich, packte die 
gekauften Handſchuhe ein und war betrübt, keine Auskunft 
über die Wachshand erteilen zu können. 2 

Das Ergebnis der nächſten acht Tage kann kurz zu⸗ 
ſammen gefaßt werden: Fünfunddreißig geſichtete Wachs⸗ 
händchen in fünfunddreißig verſchiedenen Geſchäften, ſieben⸗ 
undvierzig Paar neue Handſchuhe, ein Schnupfen wegen 
achtmaligen zweiſtündigen Wartens im zugigen Unter⸗ 

grundbahnhof, wo die Fee ausgeſtiegen war, der höfliche 
Brief einer Wachspuppenfabrik: „Wir bedauern außer⸗ 
ordentlich, Ihnen den Namen der Dame, deren Hand un⸗ 
ſerem Modelleur als Vorbild diente, nicht nennen zu kön⸗ 
nen, da ſie unerkannt zu bleiben wünſcht“, und eine äußerſt 
Inieble r 8 — ee 
Jn dieſem Zuſtande traf Lutz am neunten Abend in 
ſeiner Stammbar ſeinen beſten Freund, den von gleichen 
Idealen beſeelten Freddy. Es fiel ihm nicht auf, daß auch 
dieſer junge Mann geknickt zu fein ſchien. So kletterte Lu 
in tiefem Weltſchmerz auf den Barſchemel. z 2 — 

„Nanu, haſt du auch Kummer?“ fragte ihn ſein Freund. 
Lutz ſchwieg, ſeufzte abgrundtief, verdrehte melancholiſch die 
Augen und ſchwieg weiter. Da ſtieß ihn Freddy ſanft in die 
Rippen: „Was fehlt dir? Quetſch dich doch aus!“ 

Lutz quetſchte ſich aus: „Seit acht Tagen ſage ich einem 
Phantom nach, einem Phantom, das doch wieder kein Trug⸗ 
bild fein kaun, denn ich habe ja ſelbſt feinen Druck verſpürt. 
Denke dir, eine Hand, nein, ein Händchen in Sämiſch⸗ 

leder ...“ — „Was, ein Händchen in Sämiſchleder!“ — 
„Ja, ein Gebilde, fo zart, fo fein, von ſüßem Duft umwebt. 
In der Untergrundbahn ſah und fühlte ...“ — „Was, in 
der Untergrundbahn!“ — „Ja, ich liebe ſie, der dieſe Hand 
gehört, wenn ich fie ſelbſt auch noch nicht richtig ſah. Und 
nun denke dir, in allen Schaufenſtern liegt dieſe Hand aus 
Wachs nachgebildet ...“ — „Was, aus Wachs!“ — „Ja, und 
doch kann ich nicht erfahren, wem fie gehört.“ £ 

In feinem tiefen Schmerz ſah Lutz nicht, daß die Bar⸗ 
dame plötzlich die beiden Cocktailgläſer in Sicherheit brachte. 
Er wachte erſt auf, als ſich Freddys Hand ſchwer auf ſeine 

Schulter legte: „Was geht dich die Hand an, du? Mir 
gehört fie, Seit vierzehn Tagen ſuche ich fie. Sterblich ver- 
liebt bin ich in ſie. Sechsundfünfzig Paar Handſchuhe hat 
ſie mich gekoſtet. Kümmere dich um deine Sachen, du Eſel!“ 
a Lutz war begreiflicherweiſe über dieſe unfreundliche Be⸗ 
handlung empört. Er funfelte feinen Nebenbuhler grimmig 
an, machte einen heroiſchen Verſuch, feine Armel hoch zu 
ſtreifen, und wurde dann plötzlich ganz Kavalier: „Herr, 
wenn Duelle noch Mode wären, würde ich Sie ohrfeigen!“ 
Dann verſchwand er ſchleunigſt, jeder Zoll ein Sieger. — 

Der Reſt iſt kurz erzählt. Lutz hatte mehr Glück als 
Freddy, Am zwölften Tage, ſeitdem er die berückende 
Hand berührt hatte, ſtand er wieder im Untergrundbahn⸗ 
wagen. Und plötzlich bekam er den zweiten Stich durchs 
Herz, denn der entzückende Duft umtanzte ſeine Naſe, die 
glockenklare Stimme umſchmeichelte fein Ohr: „Darf ich 
bitten!“ Dann ſah er ſie wieder, die Hand, das Händchen 
in Sämiſchleder. Es lag auf der blanken Klinke, und 


Lutzens Finger legten ſich darauf: „Nun laſſe ich fie nicht 
wieder los.“ 

Lutz hielt Wort. Nur einmal war er beinahe daran, die 
Hand in Sämiſchleder fahren zu laſſen. Das war, als ihm 
ſeine Braut fünf Minuten vor der Trauung zuflüſterte: 
„Lutz, ich muß dir noch ein Geſtändnis machen. Daß ich 
mich damals als Modell für die Wachshand hergab, geſchah 
nicht rein zufällig, ſondern im Auftrag meines Chefs, des 
Propagandaleiters der Vereinigten Xitädter Handſchuh⸗ 
werke.“ 5 0 
Begreiflicherweiſe war Lutz ein wenig verdattert. Bevor 
er ſich aber beſinnen und ſeine Braut fragen konnte, wie oft 
ihr berückendes Händchen in Sämiſchleder in der Unter⸗ 
grundbahn auf Männerfingern geruht hatte, ſagte der Stan⸗ 
desbeamte feierlich: „Mein Herr, ich gratuliere.“ 
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* Der Mann mit zweiundſechzig Frauen. Morris Bafky, 
ein in Amerika naturaliſierter Pole aus Warſchau, hat einen 
Rekord als Bigamiſt oder vielmehr als Polygamiſt auf⸗ 
geſtellt, den ſo leicht kein anderer überbieten wird. Er war 
nämlich binnen zwei Jahren mit 61 Frauen glücklich und 
ohne polizeiliche Beläſtigung verheiratet. Erſt bei der zwei⸗ 
undſechzigſten erreichte ihn das Schickſal. Baſky wurde bei 

‚feinen „Maſſenehen“ aber keineswegs von Caſanovagelüſten 
getrieben, das Verheiraten war für ihn lediglich ein nüchter⸗ 
nes Geſchäft. Er hat von keiner der 61 Frauen Liebe ver⸗ 
langt, er hat in den zwei „ehereichen“ Jahren vielleicht nicht 
einmal einen Kuß erhalten. Er hat ſeine 61 Hochzeiten 
pünktlich und in Ordnung durchgeführt, er hat ſich dann, wie 
ſich das nun einmal gehört, mit ſeiner jungen Frau photo⸗ 
graphieren laſſen. Damit war der „Fall“ aber auch erledigt, 
man trennte ſich auf Nimmerwiederſehen und Herr Baſky 
wandte ſich ſeiner nächſten Braut zu. Das ganze Geſchäft 
baſierte auf Baſkys amerikaniſcher Staatsangehörigkeit und 
dem Notſtand vieler nach Amerika ausgewanderter, dort aber 
noch nicht naturaliſierter Landsleute von ihm, die gern ihre 
Frauen hätten nachkommen laſſen. Daran waren ſie aber 
durch die ſtrengen amerikaniſchen Einwanderergeſetze gehin⸗ 
dert. ... Für fie ſprang Herr Baſky in die Breide, Er 
ſchloß im Einverſtändnis mit den Gatten — natürlich gegen 
ein entſprechendes Honorar für Riſiko und aufgewandte 
Mühe — Scheinehen mit den Frauen, und nachdem ſie nun 
die Gattinnen eines vollgültigen amerikaniſchen Bürgers 
geworden waren, konnten ſie ungehindert die Reiſe nach 
Amerika antreten. So brachte es der menſchenfreundliche 
Landsmann auf ſeinen Rekord, und er hätte ihn vielleicht 
noch ins Unendliche erhöhen können, wenn ihm nicht ſchließ⸗ 
lich doch ſein gegen Frauenreize noch nicht ganz unempfind⸗ 
liches Herz einen Streich geſpielt hätte. In Nr. 62 verliebte 
er ſich und hatte die feſte Abſicht, ſich diesmal nicht zum 
Scheine, ſondern wirklich zu verheiraten. Davon aber 
erfuhr der rechtmäßige Gatte in Amerika, und vom Standes⸗ 
amt weg wurde Morris Baſky von der Polizei verhaftet. 
**. ; 
: * Weibliche Shylocks. Es hat vor einiger Zeit großes 
Aufſehen erregt, als die bekannte engliſche Schauſpielerin 
Luecillie de Verne ſich entſchloß, die Rolle des Shylock in 
Shakeſpeares bekanntem Schauſpiel „Der Kaufmann von 
Venedig“ zu übernehmen. Der Verſuch endete allerdings 
mit großem Mißerfolg. Wie ſo vieles auf dieſer Welt, iſt 
auch dieſer Verſuch nicht neu. Die Rolle des blutdürſtigen 
Wucherers hat, ſo ſonderbar es auch ſcheinen mag, eine ganz 
beſondere Anziehungskraft auf Schauſpielerinnen im Laufe 
der Zeiten ausgeübt. Die berühmte engliſche Tragödin 
Kitty Clive, eine Zeitgenoſſin Garricks, war der erſte, die 
den Shylock ſpielte. Sie war ſowohl wegen ihres Talents, 
wie wegen ihrer Häßlichkeit berühmt. Aber auch ihr lag die 
Rolle nicht. Sie ſpielte ſie nur einmal, fiel durch und gab 
den Verſuch auf. Die ſeinerzeit gefeierte amerikaniſche 
Schauſpielerin Charlotte Crampton ſchwärmte für die Rolle 
des Shylock und führte ſie in Newyork, ſogar mit Erfolg 
aus. Charlotte Crampton ſpielte überhaupt mit Vorliebe 
männliche Rollen wie den Hamlet und ſogar Böſewichtrollen 
— Jago und Richard III. Eine ihrer Lieblingsrollen war 


Mazeppa in einem längſtvergeſſenen Schauerdrama. Nach 
einer Vorſtellung des Mazeppa ſprang die exzentriſche junge 
Dame in böchſtmangelhafter Bekleidung auf die Straße, 
ſetzte ſich auf ein Pferd und jagte, ſtark berauſcht, wie ſie 
war, durch die Straßen Newyorks. Seitdem hat man von 
dieſem weiblichen Shylock nichts mehr gehört. Charlotte 
Crampton war ſpurlos verſchwunden. — Der dritte weib⸗ 
liche Shylock war eine Mrs. Maceready, die im Jahre 1866 
dieſe Rolle in Birmingham öfter ſpielte. Sogar die große 
Sarah Bernhardt trug ſich mit dem Gedanken, den Shylock 
zu verkörpern. Es gelang ihr jedoch nicht, dieſe Laune einer 
verwöhnten Künſtlerin in Erfüllung zu bringen. 


0 

* Zwei Millionen Mark Löſegeld für einen Amerikaner 

gefordert. Einer Meldung aus Tientſin zufolge fordern 

die Banditen, die den Amerikaner Aaron Brenner ent⸗ 

führten, den Betrag ron zwei Millionen Mark Löſegeld. 

Man nimmt an, daß es ſich bei den Räubern um Weiß⸗ 
ruſſen handelt. f 
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Die Punkte dieſer ſternförmigen Ab⸗ 
bildung find durch Buchſtaben zu er⸗ 
ſetzen, derart, daß die acht Ausſtrah⸗ 
lungen vom Mittelpunkt richtige Wör⸗ 
ter ergeben. Der Kreis um die Mitte 
von oben nach rechts herum geleſen er⸗ 
gibt bei richtiger Löſung den Namen 
eines Fahrzeugs. (Der große Mittel⸗ 
punkt darf durch keinen Buchſtaben er⸗ 
ſetzt werden.) 
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Ahren⸗Rätſel. 


1— 2 = Nahrungsmittel. 

1-5 = Baum. 2 

1— 6 = Frucht eines Baumes. 

2— 4 = perfönl. F 
ein! ; 

11—12 = perfönl. Fürwort. 

12— 4 = Einheit. verfchtedener Länder. 

1—12 =? 
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Auf'öſung der Rätſel aus Nr. 249. 
Diagonal⸗Rätſel: 


Berlin — London. 
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